





WILHELM CHRISTIAN BURGHARDT





 





Wilhelm Christian Burghardt wurde 1824 in Ziegenhardt als Sohn des Landwirtes Anton Burghardt und seiner Ehefrau Gertrud Solbach gebo�ren. Sein Vater hatte in den Freiheitskriegen gegen Napoleon "die Welt gesehen", und er selbst wurde - ganz ungewöhnlich für die damaligen Familienverhältnisse - Landvermesser. Er blieb unverheiratet und konnte sich ganz seiner Lieblingsbeschäftigung hingeben: dem Philoso�phieren und Dichten. Seinen ersten vier Veröffentlichungen (1853-1866) entstanden in Ziegenhardt, bevor er 1872 nach dem Tod seines Vaters nach Waldbröl zog.  


Er wurde Pate zahlreicher Burghardt-Kinder, u.a. von Christian Burg�hardt (187O-1945), dessen Tochter Elisabeth sich 1972 noch an folgen�des erinnerte:





"Nun zum Öhmpatt. Er war in der Tat ein bedeutender Mensch. Von Be�ruf war er Geometer. Ob in Köln und Bonn oder nur in Köln oder nur in Bonn ausgebildet, weiß ich nicht mehr. Er hatte selbst ein Karten�werk gezeichnet und sammelte alte Stiche. Er war Meister der Schrift und besaß genügend Rechtskenntnisse, um den Bauern Pacht-, Kaufakte etc. aufzusetzen. Er war in Freundschaft verbunden mit den Lehrern meines Vaters (sein besonderer Liebling) von der Volksschule Herrn Odenthal [Heinrich O. 1859-1905 Lehrer der kath. Volksschule in Wald�bröl] und zwei Lehrern von der Hollenbergschule, einmal mit dem Herrn Hollenberg, zum anderen: Namen Fehlanzeige. Mit den Herrn und seinem Bruder Anton, der auch nicht dumm war, saß er manchen Abend auf seinem großen Zimmer über der Wirtschaft oder in der Wirtsstube. - Früher kam ja niemand an Wochentagen in eine Wirt�schaft.[...] Der Großvater war deshalb zur Hauptsache Viehhändler.


Mein Vater [Christian B.] hat als einziger seiner Geschwister die Hol�lenbergschule besucht (und die Aufgaben mit dem Öhmpatt gemacht, daher auch ...!) Nach dem "Einjährigen" [...] kam er mit 17 Jahren nach Köln zur Hauptpost als Postlehrling. Jetzt kam er für den Öhm und sich an Bibliotheken und es war ein wechselseitiger befruchtender Ein�fluß. Auch die musischen Begabungen: "Dichten" und Singen hatten beide gemeinsam.[...] 


Jedenfalls ist es ein großer Schaden, daß der gesamte schriftliche, "gestochene" (Karten) und gesammelte Nachlaß vom Öhmpatt nicht mehr existiert. [Meine Cousine] Schwester Claudiana [in Heisterbach, d.i. Ka�tharina Wirges aus Waldbröl] wird Ihnen auch erzählen, wie der "Öp" gekleidet ging: draußen und im Hause ganz: "Herr!""    





Wilhelm Christian Burghardt war 1872 nach dem Todes seines Vaters mit seinem Bruder Anton von Ziegenhardt nach Waldbröl gezogen, wo dieser eine Gastwirtschaft führte. Dort wohnte er bis zu seinem Tod 1909. Sein dort verbliebender Nachlaß ging 1945 unter: Elisabeth Burghardt schrieb 1972, "sein gesamter schriftlicher Nachlaß wurde bei der Spei�cherentrümpelung in der Bombenzeit vernichtet". Sein Schreibtisch sei offenbar von der Besatzung zerschlagen worden. Ihr Vater habe zwar einige Werke seines Patenonkels besessen, doch seien diese im Krieg bei einem Brand in Ehrenfeld untergegangen.





Erhalten blieben in der Universitätsbibliothek Bonn die folgenden Werke Wilhelm Christian Burghardts (Autor immer "W. C. Burghard"):


1) "Eudämonistischer Leitfaden durch das Leben. Für alle Stände". Waldbröl 1853. Verlag und Druck von W. A. Rosenkranz. In Commis�sion bei T. Habicht in Bonn. (Vorwort "Ziegenhard, den 11. Jan. 1853"). 29 S. (Ein weiteres Exemplar auch in der Univ.- und Stadt�bibliothek Köln).


2) "Gedichte". Zweites Heft. (Vorwort "Ziegenhardt, im November 1858"). Verlag vom Verfasser. Druck von W. A. Rosenkranz in Mülheim am Rhein. 52 S.


3) "Gedichte". Viertes Heft. 1866. Verlag vom Verfasser. Druck von C. F. Dämisch in Siegburg. 46 S.


4) "Gedichte". V. Heft. 1878. Druck von Gebr. Dämisch, Siegburg. 26 S.


5) "Gedichte". VI. Heft. 1883. Druck wie vor. 24 S.


6) "Erzählungen und Gedichte". 1887. Druck wie vor. 14 S. 











2.  Über den Anfang und das Ende der Welt                              








Moses schreibt, Gott habe die Welt aus eigenem Willen in sieben Tagen erschaffen. Diese Genesis wird heute allgemein durch eine Kombination kosmologischer, physikalischer, chemischer und biologischer Theorien ersetzt, die erklären sollen, wie bei einer gegebenen Anfangssituation von Materie im Verlaufe von einigen Milliarden Jahren unsere Milch�straße, das Sonnensystem, dann auf der Erde organisches Leben und durch Mutation und Auslese schließlich Menschen entstanden. 


So stellte es bereits 1853 Wilhelm Christian Burghardt in seinem in Zie�genhardt entstandenen Erst�werk dar, wobei er Gott nur noch eine - wenn auch entscheidende - minimale Handlung zusprach: 








Die Schöpfung





Der Raum noch gleichmäßig erfüllt mit Nebel,


Denn der Stoffe Centrirung exestirte noch nicht;


Da kam durch Wellen-Strudel der Centrirung-Leben,


Und als Folge hiervon wurde es Licht.


Jetzt die primitiven Körper durch Rotation und Centrifugal,


Begannen kreisend zu zeigen, ihren Kindern die Bahn.


Diese befolgten nun auch der Mutter Weise,


Und erzogen ihre Kinder in analoger Weise,


Planeten erfüllten nun immer mehr die Welt,


Und es entstand so das Firmament.


Durch den Kreislauf vollbringend, erhitzten sie früh


So, daß die Massen wurden ein Glüh'n.


Die Erde nun alternd und Wärme ausstrahlend, 


Sinnt jetzt für's Alter, an ein Kleid sie mahnend;


Durch Wärmeentziehung die feurige Masse,


Läßt nun entsteh'n, was wir heißen das Nasse.


Und hierdurch ein Mittel zu Löschen den Durst;


Erging's ihr aber zuweilen, wie 'r zu vollen Wurst.


Wobei das Wasser in Dampf sich entspann,


Und so die Atmosphäre begann.


Hierdurch ein Aufblüh'n und lokales Erhöh'n,


Als Folge hiervon wir die Berge theils seh'n.


Jetzt nahm das Wasser die Schwere zur Hand, 


Und so entstand dann das trockene Land.


Jetzt sich nun Pluton und Neptun berathen,


Wie sie wohl bekämen organische Arten;


Beschlossen den Cheminismus zu befragen,


Aber dieser erklärte, es noch zu vertagen,


Denn er wies auf den Elektro-Magnetismus hin,


Weil dieser noch fehle zu solchem Beginn.


Als dieser nun kam, und den Vorschlag erfuhr,


Sprach er: wir müssen noch einem auf die Spur.


Wie dieser aber kam, da gab es ein Weben,


Welches wir nennen organisches Leben.


Jetzt möcht' ihr wohl fragen, wer war dann der Letzte?


Es war kein anderer, als der auch den Nebel zersetzte.


Wie? nun die ersten Organismen waren,


Thut sich in den Fossilien offenbaren;


Auch jede Generation dem herrschenden Klima entsprach,


Liegt ja ohn' Zweifel schon hinreichend am Tag. 


Und ging's von den ersten Anfangsstrahlen, 


Immer höher hinauf, bis zu den Bimanen:


Und ein Bimane als End-Resultat,


Hat den Verlauf hier hergesagt.   








Die naturwissenschaftlichen Theorien sind aber lediglich höchst artifi�zielle Konstrukte auf der Grundlage experimenteller Ergebnisse, die ih�rerseits wiederum Theorien des Meßprozesses, also Vorstellungen über die Erfahrung der Welt durch den Menschen, voraussetzen. Hier wird eine Distanz zwischen dem Menschen einerseits und der zu beobachten�den Natur andererseits vorausgesetzt, also die Möglichkeit des Men�schen, eine Außenwelt zu erfassen.


Kant hat in seiner Theorie der reinen Vernunft einiges über die Vor�aussetzungen der Möglichkeit solcher Erkenntnisse geschrieben, insbe�sondere über Raum und Zeit, auch über die Konstituierung der Dinge durch die Summe ihrer Eigenschaften.


All dies aber setzt Begriffe voraus, also Sprache, ohne die "Welt�ent�stehung" nicht möglich ist. Dies meint Johannes, wenn er sein Evan�ge�li�um beginnt mit dem Satz: "Am Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott."





Die Welt ist immer nur das, was ich begrifflich erfassen kann. Sie ent�steht in unserer Kindheit durch das Erlernen der Sprache, durch "Sprach�spiele" - wie Wittgenstein es in seinen Philosophischen Unter�suchungen nennt - , die die Semantik qua gesellschaftlicher Konvention festlegen. Dazu braucht ein Kind etwa fünf Jahre, und je nach Kultur werden in späteren Jahren weitere kompliziertere und abstrakte Be�griffe gelernt, die das Weltbild (besser: die Welt) noch erweitern. Bei Historikern geschieht dies durch die Vergangenheit, bei Mathematikern durch algebraische und analytische Strukturen, bei Physikern durch Theorien, bei Musikern durch Klänge. 


Die massenhafte Verbreitung des Fernsehens führte darüber hinaus zu der Möglichkeit, die Meinung breiter Bevölkerungsschichten durch Aus�wahl und Darstellungsweise von "Informationen" zu manipulieren. Der Aufstieg des italienischen Ministerpräsidenten Berlusconi ist dafür nur ein Beispiel.  





Auch über das Ende der Welt gibt es zahlreiche Ansichten. Für die Germanen geht die Welt unter in der Schlacht der Götter gegen die Weltfeinde, wenn Wodan von Fenris verschlungen und Donar durch das Gift der Midgardschlange fällt. Das Neue Testament kennt Apokalypse und Jüngstes Gericht. Wissenschaftler meinen zu wissen, die Sonne sei in 10 oder 20 Milliarden Jahren erloschen, so daß kein Leben mehr auf der Erde möglich sei.


Doch die Welt ist meine Welt, deren Ende ich nicht kenne, weil ich eben dieses "nde" begrifflich nicht fassen kann. Über den Tod anderer kann ich sprechen, nicht aber über meinen eigenen, da ich das, was mein Tod scheiden soill, nur einseitig kennen kann. Sollte also nicht jeder Mensch sagen, daß er unsterblich sei und folglich seine Welt nie ende, auch dann, wenn andere Menschen den Tod medizinisch einwandfrei feststellen? Solche Scheinwidersprüche sind wohl ebenso lösbar, wie die in der Relativitätstheorie.








3.  Über den Grund der Dinge                              








Als Kinder lernen wir, gewisse Handlungen zu tun oder zu lassen, um ein bestimmtes Ergebnis zu erzielen oder zu vermeiden. Dann sagen wir: "Wenn A, dann B", wobei A die zielgerichtete Handlung und B die erwartete Folge ist. Unser ganzes Leben ist bestimmt durch solche, von uns angenommenen Ereignisfolgen.





In der Philosophie ist der Streit darüber, ob es für das Eintreten ei�nes Ereignisses B einen Grund A gibt, von Aristoteles über Leibniz, Hume und Kant bis Wittgenstein und Carnap intensiv diskutiert worden, worüber ich 1983 in der Zeitschrift "Physik und Didaktik" berichtet habe. Auch Wilhelm Christian Burghardt begann seinen in Ziegenhardt geschriebenen "Eudämonistischen Leitfaden" 1853 mit einer metaphysi�schen Betrachtung über das Kausalgesetz:








Folge des zureichenden Grundes





Es ist nichts ohne zureichenden Grund.


Denn gehen wir auch an der Reihe des Gewordenen vermittelst der Palätiologie zurück, bis wo wir mit der Nebel-Hypothese logisch be�ginnen können, so bleibt uns doch noch immer zu fragen übrig: Wo�her ist der Nebel entstanden? Und woher der Raum, in welchem der Nebel die Concentrirung beginnen konnte? Hier verläßt uns das Logi�sche, und wir werden, dort angekommen, unwillkürlich von dem Me�talogischen er�griffen. 


Nämlich: weil wir dann nicht mehr umhin können, ohne nach einer er�sten Ursache zu fragen. Und diese grade ist es nun, welche uns über die Gränze alles logischen hinweist. Diese für uns metalogische erste Ursache nennen wir Gott. Daher müssen wir auch den zurei�chenden Grund der Milliarden von Astral- und Sonnensysteme, mit Allem, was diese wieder einzeln enthalten, in Gott suchen. 


Wenn nun ein Ding den zureichenden Grund in einem andern hat, dann sind sie auch mit einander verbunden. Veränderlich ist das, was anders sein kann. Unbedingt oder unmöglich ist dasjenige, was an und für sich selbst betrachtet, einen völligen Widerspruch in sich faßt. Bedingt un�möglich, was unter gewissen Umständen einen Wie�derspruch in sich hat.


Dasjenige, dessen Gegentheil unbedingt unmöglich ist, heißt unbe�dingt nothwendig. Wo das Gegentheil aber bedingt unmöglich ist, heißt be�dingt nothwendig; mithin was bedingt nothwendig ist, kann anders sein, d.h. unter andern Umständen. Und dessen Gegentheil möglich ist, heißt zufällig.


Das Universum nun, ist eine Reihe veränderlicher wirklicher Dinge, welche mit einander verbunden sind; folglich sind auch alle Bege�benheiten verbunden, weil sie Theile der Welt sind, und zu den ver�änderlichen Dingen gehören. Sind nun die Begebenheiten verbunden, so muß auch eine in der andern ihren zureichenden Grund haben. Und so liegt der zureichende Grund einer Begebenheit immer in der andern, folglich ist eine Begebenheit stets die Ursache der andern. Ist nun eine Begebenheit die Ursache einer andern, so muß auch jene Begeben�heit wirklich da sein, d.h. ihre Wirkung muß erfolgen, denn ohne dies würde sie aufhören, Ursache zu sein. Und somit sind auch die Schick�sale gegründet. Denn Schicksal heißt, eine Nothwen�digkeit der Bege�benheiten. Daß nun die Schicksale insofern gegrün�det sind, beruht auf Empirismus. Denn werfen wir einen Blick in un�ser Leben, so finden wir, daß eine Begebenheit immer in einer an�dern ihren Grund hat. Und so hängt die ganze Reihe aller Begeben�heiten wie eine Kette zusammen, weil stets eine aus der andern er�folgt.


Ein selbstständiges Ding ist, welches den zureichenden Grund seiner Existenz in sich selbst hat, und diese Eigenschaft suchen wir verge�bens bei den tellurischen Wesen.








Wie bereits in seiner Darstellung über den Anfang der Welt sah Wil�helm Christian Burghardt auch in der zeitlichen Abfolge der irdischen Bege�benheiten eine große Kette notwendig aufeinander folgender Ereig�nisse, die nur eines äußeren, also göttlichen Anstoßes bedurfte. Dies ent�spricht weitgehend der Leibnizschen Auffassung, daß Gott nicht mehr in den Ablauf der von ihm geschaffenen Welt eingreift, sondern sie - gleichsam wie an einem fortdauernden siebten Schöpfungstag - be�trach�tet.   





Laplace dagegen meinte auf die Frage Napoleons, wo denn Gott in sei�ner Méchanique Célestique vorkomme: "Je n'ai pas besoin de cet hypo�thèse!" Und in der Tat verzichten ja moderne naturwissenschaftliche Theorien auf metaphysische Begründungen. Und der Verzicht reicht in der modernen Quantenphysik noch wesentlich weiter: Diese, die Heisen�bergsche Unschärferelation einschließenden Theorien müssen die Exi�stenz eines allwissenden Gottes oder eines "Laplaceschen Dämons" leug�nen, da man grundsätzlich nicht mehr allen einem Elementarteilchen zu�zuordnenden Eigenschaften einen Wert zu einem bestimmten Zeitpunkt beilegen kann. Diese prinzipielle Unwissenheit führt zu einer statisti�schen Theorie-Interpretation, die keine präzise Vorhersage mehr er�laubt. 


Gegen diese Entwicklung der Theoretischen Physik hat sich nicht zu�letzt Albert Einstein gewandt. Sein bekannter Ausspruch "Gott würfelt nicht!" drückt die Überzeugung aus, daß nur deterministische Theorien zur Beschreibung der Naturvorgänge verwendet werden dürfen. Die Physik der letzten 60 Jahre folgte dieser Vorstellung Einsteins aber nicht und verwendet konsequent Wahrscheinlichkeits�aussagen.








4.  Über das Schicksal








Nornen nannten die Germanen jene Wesen, die die Schicksalsfäden spinnen; selbst die Götter können ihrem Schicksal nicht entrinnen. Vergleichbar kannte die antike Welt ihre Göttin Fortuna, der fernöstli�che Kulturkreis das unpersönliche Tao und der Islam Allah als Schick�salsgeber.


Im christlichen Glauben gibt es trotz der Allmacht Gottes kein Schick�sal. Unabhängig von den unveränderbaren, dem menschlichen Verstand prin�zi�piell zugänglichen Naturgesetzen gibt es göttliche Gesetze, die ethischen Normen, deren Befolgung oder Nichtbefolgung dem menschli�chen Willen freisteht. Ihre Mißachtung, die "Sünde", führt spätestens im Jüngsten Gericht zu Sanktionen, falls sie nicht vorher nach der "Reue" durch göttliche Gnade vergeben wird. Dieses Wechselspiel zwi�schen natürlichen Gegebenheiten, ethischen Normen und menschlicher Freiheit beherrscht die abendländische Philosophie und Literatur. 


Aufklärung, Industrialisierung, Demokratie und Wohlstand ermöglichen dabei heute eine wesentlich stärkere Betonung der menschlichen Frei�heit. In den bäuerlichen und kleinbürgerlichen Verhältnissen vor 1940 wurden Denken und Handeln weitgehend durch den Broterwerb mit phy�si�scher Arbeit und durch die Gebote der Kirche bestimmt. Für ein kritisches Hinterfragen von Denkmustern und gesellschaftlichen Struk�turen fehlten die zeitlichen und intellektuellen Voraussetzungen.





Unabhängig von diesen Veränderungen im Laufe der Geschichte aber folgen die Menschen einem Grundbedürfnis: dem Streben nach Glück.   


Hier ist nicht die Rede von den "6 Richtigen im Lotto", auch nicht vom "Siebenten Himmel" einer ersten Liebesbeziehung; vielmehr ist jener Zustand gemeint, den manche mit etwa 50 Jahren erreichen, wenn sie sagen können: "So, wie das Leben gelaufen ist, war es gut. Ich bereue nichts, und was ich anstrebte, ist erreicht oder war letztlich des Stre�bens nicht wert."


Dieser Zustand der inneren Zufriedenheit ist nun keineswegs durch die Befolgung gewisser Regeln zu erreichen. Weder die mosaischen Gebote noch Kants Kategorischer Imperativ helfen hier weiter, ebensowenig das Vorwort, das Wilhelm Christian Burghardt 1853 seinem Eudämonistischen Leitfaden vorausschickte:


"Der Tugendpfad ist anfangs steil,


Läßt nichts als Mühe blicken,


Doch weiter fort, führt er zum Heil,


Und endlich zum Entzücken."


 


Überhaupt hängt dieses Glück von Umständen ab, die selten beeinfluß�bar sind: Vom sozialen Umfeld, das Wert- und Zielvorstellungen prägt, von politischen Entwicklungen, durch die Pläne gefördert oder zunichte gemacht werden können. Nicht zuletzt aber scheinen Erbanlagen ein in�dividuelles Grundmuster zu bilden, aufgrund dessen einige Menschen schneller zufrieden sind als andere. Über die Ursachen von Gier, Haß, Mordlust und Neid rätseln die Menschen seit eh und je. Es sind wohl animalische Relikte, die immer wieder hervorbrechen.   





Die folgenden vier Gedichte des Wilhelm Christian Burghardt, die um 1850/70 in Ziegenhardt entstanden, sollen einen Eindruck seines Werkes vermitteln. Zum Ausdruck kommt die enge Naturverbundenheit und die Einsicht in menschliches Fehlverhalten.


               





Der Bach





Der Bach, er fließet durch das Thal, Mit Blumen fein bekränzet,


Sanft plätscherend und ohne Qual, So lieblich frisch und glänzend.





Gleich wie ein Spiegel klar und rein, Sein Widerschein sich malet,


Beim Himmels-Blau und Sonnenschein, Sich Baum und Blum' d'rin strahlet.





Auch Vögel, die darüber flieh'n, Glaubt man d'rin zu erblicken,


Und Wolken, die da droben zieh'n, Auf seinem Spiegel rücken.-





Sind Blum' und Baum auch noch so schön, Das Schilf und Moos am Rande,


Und Abendgluthen, die d'rüber steh'n, Noch schöner deucht's im Sande,





Da wo die Fische flink und schnell, Spazieren ihre Runde,


Und wo sich treibet Well' an Well', Sanft kosend mit dem Munde.





Wo auch so manches Liebespaar, Sich suchet und sich findet -


Und wo sogar dem grauen Haar, Des Alters Last entschwindet. ...











Der Thau





Des Morgens, wenn die Sonn' aufgeht, Mit vergoldtem Schimmer,


Wenn Strauch und Baum in Pracht da steht, Schön von dem Geflimmer,





Des Farbenspiel, das man d'ran schaut, Unser Herz erhebend -


Zu dem der dieses All gebaut, Seine Stimm' vernehmet.





Sogar im Thau, den auf der Flur Perlen gleich man blicket;


In manchen Farben, deren Spur Dem Verstande nicket:





Komm, siehe hier des Schöpfers Macht In dem Farbenmeere!


So freundlich dir entgegen lacht, Rufend dir die Lehre...





So rein und schön wie Morgenthau - In dem Sonnenscheine,


Man auch auf deine Thaten schau; Und derselben keine -





Dir niemals den Genuß entzieht, Beim Anblick alles dessen,


Was die Natur dem Forscher biet't! Ohne zu vergessen,





Daß alles, was den Schöpfer zeigt, Solche thut erschrecken-


Die jederzeit fast sind geneigt, Ihm sich zu verstecken, -











Dem Freunde R.





Ich denke Dein, wenn der junge Tag sich golden


Im Osten hebt,


An neugebornen zarten Blumendolden


Der Frühling schwebt


Dein denk ich, wenn sich der Abend röthend


Im Hain verliert,


Und Philomenens Klage leise flötend


Die Seele rührt.


Ich denke Dein, wenn sich im Blütenregen


Der Frühling malt;


Und wenn des Sommers mildgereifter Segen


In Aehren strahlt.


Dein denk ich, wenn im bunten Blätterkranze


Der Herbst uns grüßt!


Dein, wenn in seines Schneegewandes Glanze


Das Jahr sich schließt.


Am Hainquell da im leichten Erlenschatten


Seh ich Dein Bild;


Schnell ist der Wald und die Blumenmatten


Mit Glanz erfüllt.


Beim trüben Lampenschein, ja selbst in Leiden


Gedacht' ich Dein,


Wobei ich flehte, käm's zum Scheiden


Gedenke mein!


Ich denke Dein, bis wehende Cypressen


Mein Grab umzieh'n!


Und selbst an Lethes Strom soll unvergessen


Dein Name blüh'n!




















Der Brunnen





Es quillt ein Brunnen, verborgen


In Waldestiefen versenkt,


Oft hat er die schüchternen Rehe


Und scheue Vöglein getränkt;


Er drängt sich und sprudelt und perlet,


Aus moosigem Felsen empor: 


Wie rauschen die Töne so lieblich,


Vernahm sie von weitem mein Ohr!





Und drüber wölben so dichte


Die alten Buchen ein Dach,


Das wehret dem flammenden Lichte,


Zu dringen in's grüne Gemach;


Und Büsche um Büsche, sie schließen


Das heimliche Plätzchen mir ein,


Und Blumen und Kräuter, die sprießen


So üppig aus Moos und Gestein.





Wie oft hab' ich, ihr Bäume,


An euern Stamm mich geschmiegt,


Wie hat mich in liebliche Träume,


Das leise Plätschern gewiegt.


Und oft, wenn das schöne Vergnügen


Der Jagdlust zu weit mich gelenkt;


Da hab' ich mit durstigen Zügen -


Hier Leib und Seele getränkt.





Doch führten mich waltende Sterne


Weit fort über Meer und Land,


Noch liebend grüßt' ich von ferne -


Das Brünnchen am Felsenrand.


Jetzt komm' ich so fröhlich gegangen,


Zum Mutterboden zurück;


Es trugen mich günstige Wogen -


Und war nun wieder beglückt.





Willkommen, ihr Guten, ihr Lieben,


Ihr lebt, ihr seid froh und gesund;


Doch redet, ist mir auch geblieben, 


Mein Brunnen im Waldesgrund?


Ich geh' und geh' ihn zu suchen -


Der Wald ist verwachsen und dicht -


Wo stehen die alten Buchen?


Hörst du das Murmeln noch nicht?





Hat feindlich ein Wetter zerstöret


Das hohe, vollgrünende Dach?


Hat glühende Sonne verzehret


Den lieblich rieselnden Bach?


Und spät am dämmernden Abend


Trat Jemand leise zu mir,


Und sprach mit trauriger Stimme:


"Du suchest Dein Brünnlein noch hier?"





"Sie fällten die alten Buchen


"Und bildeten Röhren daraus,


"Sie führten mit mächtigem Drängen


"Das Bächlein zum Walde hinaus:


"Und zwangen am Markte zu tanzen


"Den alten, heiligen Born! -


"Mög' treffen dafür die Barbaren -


"Der alten Götter Zorn."





Wie diese Waldes-Quelle,


sind Glaub' und Ehrlichkeit,


auch durch des Fortschritts Welle,


gedrängt in uns'rer Zeit -


in Formen und Gestalten -


Die sehr gebrechlich sind -


Und ob sie lange halten?


So fragt man wohl als Kind.
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